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Ueber den gegenwärtigenZustandder Kunst,Photo-
graphiendurchden Druck mit Buchdrncksarbezu

vervielfältigen.
Von ProfessorHeeren.

Schon zu jener Zeit, Ende der vierziger Jahre, wo noch die D a-

guerre’scheErfindung, das optische Bild der camera pbscura auf
eine Silberplatte zu übertragen, in voller Blüthe stand, sinden wir

Poitevin, Dulos, Veuviiere, Garnier nnd Salmon,

ngre und Andere mit Versuchen beschäftigt,solchePlatten einer

Aetzung zu unterwerfen, um sie nach Art eines in der Aquatinta-
Manier gemachten Kupferftichsmit Buchdruckfarbeabdrucken zu kön-
nen, welche Versuche sich jedoch meistens darauf beschränkten,solche
Ausnahmen zu reproduziren, deren Originale in künstlichenZeich-
nungen, als Kupferstichen,Holzschnittenoder Lithographien bestan-
den, in welchen also die Schattirungen durch Linien oder Punkte ge-
bildet waren-

Indem 1862 erschienenen Werke von Poitevin, Traitå de

Pimpkessjon photographjquesans sels d’argent«, in welchem

derselbe seinen eigenen Verdiensten um die Photographie Weih-
rauch streut, finden sich mehrere dieser Erstlingsprodukte, genügend,
wenigstens die Möglichleiidieser Reproduktion außer Zweifel zu
stellen. Alle VersucheAbels daSUeTlepischeAusnahmen von N atnr-

gegenständ en durch AetzilngdrllcksähigzU machen, scheinen damals

fruchtlosgeblieben zu sein, und erst Urlch Erfindungder speziellsoge-
nannten Photographieim Jiihke 1850 sind gelungeneVersuche, solche
Ausnahmenauf Stahl, Kupfer nnd Stein so zu übertragen,daß sie
mit Bncbdruckfarbegedrucktwerden konnten- Von Talbot, Niep ce

de Saint-Vietor, Lemercier, Lerebours, Barreswil und

Davanne, Pretsch, Poitevin, Pouney, Field und Anderen
an’s Licht getreten- die ich den folgendenBetrachtungen zu Grunde

lege, welche durchden Besuch der Londoner internationalen Aus-

stellnng, woselbstsich fast alle diese Methoden durch ausgelegte Drucke

repräsentirt senden- wesentlicherleichtert worden sind-
Es muß hierbei vor Allem dek, schon ekwähnte,großennd we-

sentliche Unterschiedhelvosgshdben werden, der zwischender Rwro-
duktion von künstlichell Zeichnungeneiner- und von Natur-

gegenftänden andererseits cxlsiirLFast alle künstlichenZelchnnngen,
seien sie Kupferstich- Liihogrdpyiei Holzfchnitt oder Jeden-entmutig-
werden dnrch schwarzeLinien oder Punkte auf weißem Grunde ge-

bildet, wobei die Abstufungen der Schattirnng, die Halbtöne, entwe-

der durch größere oder geringere Breite der Linien und Punkte, oder

durch geringere oder größereEntfernung derselben von einander, oder

auch durch beide Mittel gemeinschaftlichzu Stande kommen. Mögen
nun auch diese Linien oder Punkte oft sehr zart nnd fein sein, immer

aber sind sie vorhanden und die Zeichnung, auch in den feinsten
Schattirungen, die in einiger Entfernung betrachtet als Grau erschei-
nen, besteht doch lediglich aus Schw arz und Weiß. Eine photo-
graphischeKopie wird nothwendig dieselben Linien oder Punkte ent-

halten und die Aufgabe der Uebertragung kann sich darauf beschrän-
ken, das Bild auf einer Metallpatte oder einem lithographischen
Stein in solcherArt herzustellen,daß alles Schwarz des Originals
auch im Druck schwarz,der weißeGrund aber weiß erscheint, eine

verhältnißmäßigleichte, und zwar um so leichtere Ausgabe, je größer
die einzelnen Linien oder Punkte sind.

Ganz anders die Photographie eines Naturgegeustandes, in wel-

cher nach Art eines getuschtenVildes die Schattirungen nur in einem

mehr dunkel- oder hellgraneu Farbton liegen, aber selbst unter dem

Mikroskop keine einzelne Punkte, geschweigedenn Linien, erkennen

lassen. Da nun die Buchdruckfarbe an und für sich tief schwarzUnd

nicht im Stande ist, grau, noch viel weniger grau in verschiedenen

Abstufungen zu drucken, so erwächstin diesem Falle der Photographie
die schwierige, ja, auf den ersten Blick fast unlösbare Ausgabe, bei

der photographischen Uebertragnng auf Metall oder Stein Linien

oder Punkte hervorzubringen, die das Original gar nicht enthält Und

durch die größereoder geringere Breite und Nähe derselben tiefere

Und schwächereHalbtöne zu erzeugen, oder doch in gewissenFällen
eine, zur Annahme der Bnchdruckfarbe geeignetegrößereoder gerin-
gere Rauhheit der Fläche hervorzubringen.

In wie weit es dem Scharfsinn und der Ersinduugskraftdes

menschlichenGeistes gelangest ist, die Lösungdieses schwierigenPro-

blems zu ermöglichenwill ich Michbemühen,in vorliegender Zusam-

menstellungetwas eingehenderzu entwickeln, worin ich bei Betrach-
tung der einzelnenMethoden jedesmal mit der allgemeinenAusgabe,
photographischnufgenommene Naturg egen stände im Druck wie-

derzugeben,anfange, nnd sodann zu der speziellerennnd leichtereu

Ausgabe, künstliche Zeichnungen zu reprodllzilrll- übergehen
werde-.

Die Ueberzengungvon der hohen Wichtigkeit der vorliegenden

Aufgabeveranlaßte im Jahre 1856 den Herzog Albert de Luynes
einen Preis von 8000 Fres. ausznsetzen auf die Lösung der Auf-



gabe, photographischeAusnahmen ohne irgend welche Mitwirkung
der menschlichenHand bei der Zeichnung, auf Metall oder Stein so

zu übertragen,daß eine großeAnzahl Abdrücke nach Art des Kupfer-

stich-oder Steindrncks davon gemachtwerdenkönnen. Es hatten sich

zu dem Entscheidungstermine 1860 drei Bewerber, Poitevin,
Nägre nnd Pretsch eingefunden, aber die Beurtheilungs-Kommis-
sion fand die Aufgabe noch nicht hinreichendvollständiggelöst, um

einen der Bewerber krönen zu können, und verlängertedie Frist bis

zum 1.·.·April 1864, so daß sie gegenwärtignoch läuft.
Es —bietensich nun drei wesentlich verschiedeneArten durch den

Druck dar, nämlich:

1) Die Platte, sei es Kupfer oder Stahl, enthält die Zeichnung
vertieft und wird nach Art einer gravirten oder geätzten
Kupferplatte auf der Kupferdruekpresseabgedruckt. (Photo-
glyphie, Heliographie.)

2) Die Zeichnungwird auf Stein oder Zink übertragen, ent-

sprechend behandelt und auf der Steindruckpressegedruckt.
(Photolithographie,Photozinkographie.)

3) Die Zeichnung bildet sich erhaben auf einer Kupferplatte
un? kann nach Art eines Holzschnitts oder der gewöhnlichen
Thpen auf der Buchdruckpressegedrucktwerden. (Phototypie,
Helioplastie.)

Erste Art mit vertiefter Zeichnung.
a. T albot’ s Methode, von ihm photoglyphic engraving ge-

nannt, scheint das Verdienst der Priorität zu haben und ist ihm am

29. Oktober 1852 patentirt; ein späteres Patent vom Jahre 1858

betrifft eine geringe unwesentliche Abänderung· Talb ot hatte eine

Reihe feiner auf Kupfer geätztenund gedrucktenPhotoglyphien in der

Londoner Ausstellung zur Schau gebracht und erwies mir die Freund-
lichkeit, eine gleiche Sammlung mir zu verehren, die mich in den

Stand setzt,Näheres über diese Photoglyphien mitzutheilen.
Nachdem schon früher (1839) Mungo-Ponton das chrom-

saure Kali, wiewohl zu ganz anderem Zwecke der Photographie em-

pfohlenhatte, machte Talbot die interessante Entdeckung, daß Ge-

latine, mit chromsaurem Kali gemischtund dem Lichte exponirt, eine

solche Veränderungerleidet, daß sie ihre Löslichkeitin Wasserverliert.

Hierauf gründet sich sein neues Verfahren. Man bereitet in der

Wärme eine Auflösung von 1 Gewichtstheil Gelatine in 32—40Th.

Wasser, setzt ihr 4 Th. kalt gesättigterLösung von doppelt chromsau-
rem Kali zu und siltrirt die Flüssigkeitdurch ein feines leinenes Tuch.
Man kann dieseLösung, vor dem Tageslichtgeschützt,Monate lang
Unverändert aufbewahren, nur im Winter verdickt sie sich zu einer

Gallerte, die aber beim Gebrauch durch gelinde Erwärmungwieder

flüssiggemacht werden kann. Man gießt sie auf die gehörigpolirte
und auf’s Vollkommenste gereinigte Kupferp"latte, läßt den Ueber-

schuß ablaufen und trocknet die verbleibende feine Schicht in der

Wärme. Die zu kopirende Photographie, welche in diesem Falle ein

Positiv sein muß, wird darauf gelegt und dem direkten Sonnenlicht
einige Minuten, oder bei zerstreutem Tageslicht diesem längereZeit
ausgesetzt,wodurch an den Lichtstellendie Gelatine in den ve änder-

ten unlöslichen Zustand übergeht, an den Schattenstellen dFegenunverändert bleibt. Man bestänbthierauf die Platte mit höchs fein
pulverisirtem Kopal und bringt denselben durch vorsichtigeErhitzung
der Platte zum Schmelzen, so daß dieselbe wie bei der Vorbereitung
zur Aquatinta-Manier mit einer zarten Schicht angeschmolzenerHarz-
tlMilchenbedeckt ist, und nimmt nunmehr die Aetzungmittelst einer

concentrirten Lösungvon Eisenchlorid vor, welches an den Schatten-
stellenvon der unveränderten Gelatine durchgelassen wird und die

Metallflstcheangreift, während die an den Lichtstellenveränderte Ge-
latine Mchterweicht, folglichauch dem Aetzmittelden Durchgang zum-
Metall verlperrt, an den Halbschatten aber das Aetzmittelverhältniß-
mäßigplehkoder Wenigerzur Wirkung kommen läßt. Das Aufschmel-
ren des Kopals Hat»Woh!mehr den Zweck, der feinen Gelatineschicht
eine gewisseFestigkeitzu ertheilen, als der Aetznng ein Korn zu ge-
ben, denn in den mir vorliegendenTalbot’schen Photoglyphien ist
auch mit der Loupe nicht dIe Spur eines Kornes zu entdecken. Nach

beendigtek AEBUUSwird die Platte durchAbspülenmit vielem warmem

Wasserund Abwischenmit weichen leinenen Läppchenvöllig gereinigt.
Jn den 13 Talbotschen Photoglyphieu,weiche ich besitze,nämlich

Ansichten von Gebäuden, Architektllken- auch ein Paar landschaft-
lichen Ansichten in dem kleinen Format von etwa 3 X 4«, nur

einer größeren,einen Eingang des StraßburgerDoms darstellend-
von 8 X 10«, sämmtlichnach Photographiengemacht, ist, wie ge-
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sagt, selbst mit einer scharfen Loupe ein Korn nicht mit Sicherheit zu
erkennen, vielmehr erscheinen die Schattituagen, besonders die helle-
ren Töne, vollkommen wie getuscht,während in den tiefsten Schatten
unter der Loupe nur einzelne weißePunkte erkennbar werden. Diese
außerordentlicheFeinheit und Weichheit der Töne, die in der That
hinter denen von Photographien kaum zurückbleibt,und selbst bis in

tiefes Schwarz übergeht,bildet einen wesentlichenVorzug der Talbot-

schenMethode vor allen übrigen,die wir demnächstzu betrachten ha-
ben. Ein wichtiger Mangel aber, an welchem die sämmtlichenmir

vorliegenden Photoglyphien, wenn auch in ungleichemGrade, leiden,
liegt in dem harten Uebergangeder hellgrauen Halbtöne in die weißen

Lichter, indem hier die letzte zarte Vermittelung uieistensfehltund

die"Bilder überhaupt an dem Fehler leiden, zu viel reines Weiß ohne
alle Schattirung zu enthalten. Dieser Fehler liegt aber keineswegs
nothwendig in der Methode, wie denn auch an einzelnen Pakthien

dieser Uebergang völlig genügendvermittelt ist. Jch bin geneigtzu

vermuthen, daß die fehlenden zarten Schattirungen der Lichter der

«Ungeschicklichkeitdes Druckers zur Last·fallen, der beim Abwischeu
Eder Farbe von der Platte nicht vorsichtiggenug zu Werke ging.

Es ist sehr zu bedauern, daß Talbot, vielleicht durch andere

Arbeiten in Anspruch genommen, die Photoglyphie bei Seite gelegt
zu haben scheint; denn die bis jetzt gewonnenen Resultate lassen
kaum einen Zweifel, daß auf diesem Wege besserals auf irgend einem

anderen bis jetzt bekannten die Reproduktion von Photographien
o»hneAufopferung ihrer Zartheit erreichbar ist. Bei Anwendung von

Stahl statt des Kupfers würde man, trotzdem, daß die Schatten nur

durch eine zarte Rauhheit der Oberfläche ohne alle Linirung oder

Körnungentstehen, ohne Zweifel zu rasche Abnutzung nicht zu fürch-
ten haben. Jn allen Fällen, wo es sich nin getreue, bis in die klein-

sten Details genaue Wiedergabe von Naturgegeuständenhandelt,

z. B. bei Abbildung von Thieren und Pflanzen, mikroskopischenVer-

größerungen,anatomischen Präparaten, auch Hieroglyphen nnd an-

deren Juschriften und Skulpturen verursacht jede Linirung oder

Punktirung, und wäre sie auch so fein, wie bei der feinsten Kreide-

zeichnung, schon eine störendeUngenauigkeit, weshalb sich für alle

Gegenständedieser Art die Talbotsche Photoglyphie in ihrer Vollen-

dung ganz vorzüglicheignen wird.

Freunden dieser Sache, die sich, wozu ich hiermit dringend auf-
fordere, mit ihrer Weiterbeförderung beschäftigenmöchten, bin ich mit

Vergnügen erbötig die Talbot’schenSachen zur Einsicht vo ulegen.
b. Niepce’s Methode. Ein Jahr später, 1853, tratZiiiequ-

dere von Niepee de Saint-Victor ersundene Method in die

Oeffentlichkeit, nach welcher die Uebertragung auf Stahl vermittelst
Asphalt Statt sindet Das Verfahren besteht kürzlichin Folgen-
dem: Die polirte, mit Kreide und Alkohol von allem Fett vollkommen

gereinigte Stahlplatte wird mit einer Lösung von Asphalt (vom todten

Meer) in Lavendelöl mittelst einer ledernen Walze dünn überzogen
und der Ueberzugin gelinder Wärme getrocknet, wobei sich in dem-

selbenunzähligeseine, in allen Richtungen sich kreuzendeRisse bil-

den. Man legt nun die zu kopirende positive Photographie daran
und setzt das Ganze etwa 74 Stunde lang dem vollen Sonneiifchelll-
aber eine Stunde oder selbst darüber dem zerstreuten Tageslichtealls.

Hierauf behandelt man die Platte mit einer Mischung von 3»Theilen
rektifizirtem Steinöl und 1 Theil Benzol, von welcher dleIenigen
Theile des Aspha·lts, die vom Lichte nicht getroffenwUtPM-die also
den Schattenstellen des Bildes entsprechen, arifgelö»st-«dleVom Lichte
getroffenen, dadurch chemischveränderten und unlosvliehgewordenen

Theile dagegen nicht angegriffen werden. Nacleem Wie Wirkungin

dem, dem beabsichtigten Zwecke gemäßenGrade- der nur durch Er-

fahrung zu lernen ist, Statt gesunden hats spllltman mit vielem

Wasserk) das Lösungsmittelweg und trocknet TJIEPlatte. Man be-

ginnt nun mit einer Mischung von 1 RUUIU»thEIISalpetersäurevon

36 0 Baume-, 8 Theilen Wasser und 2 TheilenWeingeistzu ätzen-
läßt aber die Wirkung nur ganz kUFzJZeitdauern, weil sonst das

Asphalt angegriffen werden könnte- iPUIt die Säure weg, wäscht mit

vielem Wasserund trocknet die Platte-»Um vor dem Weiterätzendie

zarte Asphaitschicht mit einem Schutzmittelzu bekleiden. Dies besteht
in fein pulverisirtem Harz-s WelchesMan auf die Platte stäubt und

durch gelinde Erhitznng befestlgtsEs hat außerdem den Zweck, wie

bei der Aquatinta-Manierm denichlvarzenSchatten ein feines Korn

hervorzubringennnd dadurch beim Druck die Buchdruckfarbebesser

s-) Daß es niöglifxlseinsoll, mit Wasser das ölige Lösungsmittelzu
entfernen, halte ich fnr tauin glaublich.
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zu halten. Die Aetzungkann dann ohne Gefahr für die Asphaltlage
weiter fortgesetztwerden.

ZweiProbendiesesheliögraphischen Stahlstichs (Gravure
håliographique)sindet man in dem Balletin de la societå d’en-

couragement vom Jahre 1854; sie sind von Madame Riffaud
nach der Niepce’schenMethode ausgeführt und bestehen, die eine in

einer Platte von 8 X 12«, zwei Eide·chssen,die andere ebensogroße
einen Polypen darstellend, beide offenbar ohne alle Retouche, schon
sehr gelungen, von sehr kräftigerund hinreichend weicher Schattirung,
so daß sie von dern Nichtkenner für Lithographien in Kreidemanier

gehalten werden könnten. Bei genauer Betrachtung freilich zeigen sich
noch Mängel der weichen Schattirung nnd unter der Loupe kommt

schon das Korn zum Vorschein und schadet offenbar den feinen De-

tails. Aus Nicht allzu großerNähe betrachtet, machen diese Sachen
durch eine gewisseHarmonie und Vollständigkeitder Schattirungen
einen recht befriedigendenEindruck, aber näher betrachtet, fehlen
ihnen Schärfe und Bestimmtheit der Umrisse und in den dunkleren

Parthlell fast alle Details, so daß sie gegen die Original-Photogra-
phien doch noch weit zurückstehen.

Auch Niepce scheint seine Asphaltmethode des heliogravhischen
Stahlstlchs vorzugsweise dem edleren Ziel, nämlichdem Druck photo-
graphischaufgenommener Naturgegenstände,weniger der Kopie künst-
licher Zeichnungen zu widmen, indessen waren von ihm in der Lon-
doner Ansstellung einige nach Kupferstichen und Holzschnitten ange-

fertigte in Stahl geätzteBilder von bedeutender Schärfe, in denen

nur die Halbtöne noch Einiges zu wünschen übrig ließen. Ob die

NiepcescheHeliographiebereits zur geschäftsmäßigenAnwendungge-
langt, ist mir nicht bekannt geworden. Das von Ronsseau und

Deveria 1853 begonneneWerk Photographie zoologique, ent-

hielt schon im Dezember desselbenJahres 18 heliographlscheTafelnz
ob und wie weit es seitdem vorgeschritten, vermag ich nicht anzuge-
ben, verlnuthe aber, daß es nicht fortgesetztwurde, weil sichill der

Ausstellung weder dieses Werk noch Proben daraus vorfanden.
Eine, ebenfalls auf der Anwendung von Asphalt beruhende, aber

nicht näherbeschriebeneMethode ist von Någre, dessenProduktio-
nen mir nur in fo weit bekannt sind, als die sich auf der Londoner

Ansstellung fanden. Unter ihnen befanden sich zwei große Architek-
turen von über 2« Höhe und 18 « Breite, deren eine nach der Natur,
die andere nach einem Steindrnck gemachtzn sein schien. Alle diese
Sachen zeigten sehr kräftige, und aus geringer Entfernung betrach-
tet, auch hinreichend weiche Schattirung, aber bei näherer Betrach-
tung tritt ein sehr bemerkbares störendes Korn hervor-»Nur in zwei
kleineren, außerordentlichgelungenen, vielleicht nach eitlem abweichen-

den Verfahren gemachten Bildern waren die Schattirungen so zart,
daß sie mehr den Charakter von Kohlenbildern trugen. (Sollieu es

vielleicht wirklich solche gewesen sein?) Eine kleine Landkarte aus
Stahl übertragenzeigte so bedeutende Schärfe, als wäre sie direkt

auf Stahl gestochen. Nach seiner Angabe sollen seine sämmtlichen
Bilder ausStahl übertragensein. Da es mir trotz vielfacher Bemü-
hungen nicht gelungen ist, in den Besitz ngreschek Heliographlell
zu gelangen- so muß ich michleider auf diese wenigen Bemerkungen
beschränken.

c. Preksch Die interessante Erfindung desselben, Photogra-
phien auf Kupfer lU Vertiefter Manier zu übertragen, werde ich zllr
Vermeidung voll Wiederholungenim Zusammenhange mit dem Re-

liefdruckweiter unten abhandeln.

(Fortsetzungfolgt-)

Darstellungvon Magnesium.
Von den zahlreichenmetallischenElementen, welche die Erde ent-

hält, wurden in frühererZeit nur die benutzt, welche sich entweder

wie Silber, Gold, Quecksilber im metalliseloenZustande schon vorfin-
den, oder sichWie Eisen, Kupfer, Blei, Zinn, Wismnth nnd Antimon
leicht durch Röstenan der Luft und Reduktion durchKohle gewinnen i

lassen. Einer spateren Zeit gehörtschon die Gewinnung des metalli- ;
scheu Arseniks und des Zinks durch Destillationan. Die Darstellung

«

des Nickels aus der Nictelspeise,des Plinius aus dem Platinsande
erfordert schon eine spezielle chemischeArbeit meistauf nassem Wege,
Endlich in diesem Jshlhlllldertlernte man auch die Metalle der Al-

kalien, der altalischen Erden UUd der Thonckde darstellen, freilich zu-
erst nur im beschränktenLaboratioliskMgßstabe»Es ist das große

Verdienst des Franzosen St. Claire Deville, der mit den nöthigen
Mitteln durch den Kaiser Napoleon aufdas liberalste versehen wurde,
die Darstellung der Alkalimetalle, Kalium und Natrium im Großen
eingeführt und mit Hilfe derselben ans der Thonerde das so in-

teressante Metall Aluniininm ausgeschiedenzu haben. Obwohl die

sanguinischen Hoffnungen, die man besonders an letzteres Metall ge-
knüpft, nicht ganz in Erfüllung zu gehen scheinen, indem es sich
immer noch zu theuer stellt, um im praktischenLeben in größererAus-

dehnung angewendet zu werden, so ist doch nicht zu leugnen, daß es

sichfür gewisseSchmuckartikel, für Heime und Kürasse(wegenseiner
großenLeichtigkeit)endlich und besonders zur Darstellung einer be-

sonders schönen, festen, schmiedbarenBronze von hohem Goldglanze
einige technische Bedeutung erworben hat und wahrscheinlich auch in

Zukunft behalten wird. Könnte man freilich das Thonerdemetall so
leicht-und billig herstelleliwiedas Zink, dem es in seinen praktischen
Eigenschaftenam nächstenkommt, so würde man damit, bei dem un-

beschränktenVorkommen der Thonerde, einen nngemein wichtigen
Fortschritt in der Metall-urgie erreicht haben.

Der Preis des Alumininms ist heutzutage, wo man im Kryo-
lith (Fluornatrium, Flnoraluminium),ein unmittelbar zur Reduktion

geeignetes, billiges Aluminium-Rohmaterial gefunden hat, wesentlich
abhängig von dem des Natriulns Durch die Untersuchungen St-

Elaire-Deville ist es gelungen den Handelspreis dieses Alkalimetalls

vielleicht auf IXZOzu reduziren.
Gewöhnlichekrystallisirte Soda wird calcinirt und dadurch von

Wasser befreit. Man mischt sie danu mit Kreide und Steinkohlen
klein, und destillirt das Gemisch bei hoher Rothgluth in schmiede-
eisernen Retorten. Der Kohlenstoff der Steinkohle reduzirt die Koh-
lensäure des kohlensauren Natrons zu Kohlenoxyd, das Natron zu
Natrium. Durch das so erhaltene Kohlenoxyd entsteht aber ein be-

trächtlicherVerlust, indem sich das Natrium damit zu einer eigen-
thümlichen Verbindung vereinigt. Judem man kohlensauren Kalt

(Kreide) beimischt, erhält man das Gemisch nicht allein lockerer, son-
dern erzielt auch eine Entwickelung von Kohleusäure, welche die Na-

triumdämpfe rasch in die Kondensationsgefäßeführt, ehe es Zeit ge-
winnt, sich mit dem Kohlenoxyd zu verbinden. Hier schlägtes sich
metallisch nieder und wird von dem in den Vorlagen enthaltenen
Steinöl bedeckt und vor weiterer Oxydation geschützt.Die Materia-

lien sind so wohlfeil, daß hauptsächlichdie Apparate, die Arbeits-

kosten und das Brennmaterial eine Rolle spielenund man daher das

Pfund Natrium zu 2 Thlr. im Großenerhalten kann, währendsonst
das Loth soviel kostete.

Trotzdem kostet das Pfund Aluminium immer noch
13 Thaler·

Man hat auch vielfache Versuchegemacht, andere Erdmetalle im

Großen herzustellen.Besondere Aufmerksamkeit verdient hierbei das

Magnesium, das Metall, welches in der sehr verbreiteten Magnesia
enthalten ist. Magnesia aber findet sich in Verbindung mit Kohlen-
sänre, als Magnesit (bei Frankenftein) mit kohlensaurem Kalk ge-

mischt, als Dolomit, als schwefelsaure Magnesia oder Bittersalz, end-

lich als Ehlormagnesium im Meerwasser.
Obwohl das Meerwasser in 10 Etr. nur l Pfo. Magnesium in

Verbindung mit Ehlor enthält, so giebt doch eine rohe Berechnung,
bei der man die Oberflächedes Oceans doppelt so groß als die des

festen Landes, und die durchschnittlicheTiefe nur zu circa 13,500«

annimmt, die Menge des darin enthaltenen Maguesiums zu 1824

preuß.Knbikmeileu.
'

Gerade das Chlormagnesium ist nun das Material, aus dem

man, sei es durch den galvanischen Strom (nachBnusen), sei es durch

Natrium das Magnesiumdarstellt. Leider ist eine Bedingung dabei,

die sehr schwer zu erfüllenist, nämlich daß das ChlormagnesiumSE-

schnlolzennnd ganz wasserfrei sei, daneben aber auch keine Säure

verloren habe und keine freie Maguesia enthalte«Dem stellensich111111

eigellkhllllllicheHindernissein den Weg. Löst man z« B. Magnesit in

Salzsåure Und dampft die Flüssigkeitein, so entwickelt sichbei größe-
rer Coneentration immer Salz-saure und man kann-durch chdkkbok

tes Zusetzeuvon Wasser, Abdampfenund Glühen einen sehr großen
Theil der Salzsäureaustreiben. Die beigemischte Magnesia macht
dann aber die Salzmasse schwer schmelzbar nnd ungeeignet zur Re-

duktion. Man half sich bis jetzt dadurch, daß man dem Chlormagne-
sium eine bedeutende Menge von Salmiak zusetzte nnd dann glühte-
Die Salzsänre, die in diesem Satze mit Ammoniak verbunden ist-
verhindert zum Theil wenigstens die Ausscheidungder MagnesitL
Es wird aber ein großerTheil des Chlormagnesinms mit dem Sal-

rirca
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miak verflüchtigt.Die Operation wird dadurch kostspieligund wegen

der Massen von Salmiakdämpfen sehr lästig. Gänzlichwird die Ab-

scheidungvon Magnesia doch nicht verhindert; außerdem blein aber

eine Spur Ammoniaksalz zurück,welche dem später abgeschiedenen
Magnesium einen Gehalt an Stickstoff mittheilt, wodurch es zu einem

«

raschen Anlauer und Oxydiren an der Luft disponirt wird. Ge-

schiehtdie Reduktion durch Natrium in einem gewöhnlichenSchmelz-
tiegel, welcher wie alle Thontiegel Kieselsäureim Ueberschußenthält,
so wird das Magnesium auch durch reduzirtes Silieium (Kiesel) ver-

unreinigt. Platintiegel sind auch nicht anzuwenden, da sie von me-

tallischenrMagnesium wie dllkch fchmelzendesBlei durchlöchertwer-

den. St? Claire Deville, welcher sich auch mit der Magnesimn-Dar-
stellnng beschäftigthat, will dasselbe durch Destillation gereinigt
haben. Er wendet dazu ein Rohr an, das aus dem Graphit der

Gasretorten geschnitten nnd ausgebohrt ist, und umgiebt es mit

einem weiteren Rohre von glasirtem Porzellan. Außerdem leitet er

durch das Rohr währendder Destillation einen kontinuirlichen Strom

von Wasserstoffgas.Mit Mühe und Noth gelang es ihm 1 Loth
Magnesium auf diese Art zu destilliren. Außer dem Silieium und

etwas Kohlenstoff, der von dem Steinöl herrührt, welches dem redu-

zirenden Natrium anhaftet, blieb noch ein fremder Körper im Rück-

stande, dem St. Claire Deville indessenkeine nähereAufmerksamkeit
schenkte.

Ein Herr Sonstadt schlägtnunmehr folgendeVerbesserungenbei

der Darstellung des Magnesiums vor· Er dampft die Lösung von

Chlormagnesium im Gemisch mit gewöhnlichemKochsalzein und

schmilzt, wodurch man unter geringem Verlust von Salzsäure und

Chlormagnesiumein wasserfreies Doppelsalz erhält, welches bei der

Reduktion reichlicheMengen Magnesium liefert. Es ist kein Ammo-

niaksalz zugegen, das Maguesium kann also auch keinen Stickstofs
aufiiehnien.«)

Man kann auch reine kohlensaure Magnesia, entweder aus Bitter-

salz durch Soda gefällt, sorgfältigausgewaschen und getrocknet,oder

einfachen natürlichenMagnesit, in einem Strome von trocknem Salz-
säuregaseglühen,um so unmittelbar wasserfreiesChlormagnesiumzu
erhalten« Sonstadt schlägtvor, dieselbeOperation mit eoncentrirter

Chlormagnesium-Lösungvorzunehmen,und so das Wasserohne Ver-

lust an Salzsäure zu entfernen. Der erstere Weg scheint der ein-

fachere.
Das erhaltene Chlormagnesium, Doppelsalz, wird nun in einem

schmiedeeisern en Tiegel durch Natrium zerfetzt· Hierdurch lassen
sich größereMengen auf einmal behandeln, das Magnesiumkann

kein Silieium aufnehmen und der Tiegelwird, wenigstenswenn die

Hitze nicht zu hoch gesteigertwird, durchaus nicht angegriffenund

hält wohl hundert Operationen aus. Ueber die Methode, das erhal-
tene Magnesium durch Destillation zu reinigen, ist nichts Näheres
angegeben, und es wird auf eine spätereVeröffentlichunghierüber
verwiesen.

Sehr merkwürdigwäre es, wenn sich folgende Entdeckung, die

Herr Soustadt bei der Destillation des Magnesiums gemacht haben
will, bestätigte.

Der Rückstandder Destillation soll nach ihm ein neues Me-

tall, das er vorläusigx nennt, enthalten, das in allen seinen Eige -

schaften und Reaktionen, bis auf eine einzige, mit dem Eise
identisch erscheint. Es giebt mit Schwefeleyankalium eine blutrothe
Färbung, gleichdem Eisenoxydz sein Oxyd giebt mit gelbem Blut-

laugensalz, fein Oxydul mit rothem Blutlaugensalz einen blauen

NiederschlagEine einzige Reaktion unterscheidetdas Metall x vom

Eisen. Der blaue Niederschlagmit gelbemBlutlaugensalz wird durch
Ammoniak selbst bei längeremVerweilen und im Ueberschußange-
wendet nicht entfärbt, während dies bei Eisen sofort geschieht. Jst
x mit Eisen seUIischLso wird der Niederschlagdurch Ammoniak pur-

purfarben, bel Vlel Eisen endlich, wie gewöhnlichbraun.

(Bresl. G. Bl.)

k) Jn Staßfutth lPWVIUzSachsen) kommt ein Mineral ir. dem dor-

tigen Steinsalzlager vor, der sogenannteTachhydrit, das fast aus reinem,
WassekfkekemCthkUmgULsiUMbesteht Es zieht freilich aus der Luft
äußerstrasch WasserdelmpiCJL daher Der Name. Es ließe sich vielleicht
sehr zweckmäßigzur MagnefiunPDükstkllUUganwenden.

H anser w
’
s kalifornisrhePumpe.

Jn der amerikanischen Abtheilung der Londoner Ausstellung be-

fand sich die im Folgenden beschriebenekleine Handpumpe, von wel-

cher in unserer Figur ein Vertikaldurchschnitt dargestellt ist.
Die Platte B, welche an eine vertikale Wand angeschkqubt ist,

trägt einen starken Stift C, um den sich der doppelte Winkelhebel
das-b dreht, dessenSchenkel a,a« durch eingesteckteSchwengel beliebig
verlängertwerden können. Au dem Schenkel b sitzt Dek Stift D, der

sich in einem Schlitze des Ansatzes bewegt, welcher unterhalb der

SchubstangeE,E« befindlich ist und somit den von dem Arm des

Pumpenden auf die Schenkel a,a« ausgeübtensenkrechteuDruck auf
die in Führungskuaggenhorizontal geleitete Schubstange EB« über-
trägt.

Auf der Schubstange E,E« sitztdas Ansatzstückd, in welchem die

KolbenstangeG befestigt ist. Der aus Metallringen bestehendeKol-.
ben wirkt in dem horizontalen Pumpencylinder »J,.J«,welcher mit dem

Ventilkasten I,I' aus einem Stück gegossen und an beiden Enden

durchaufgeschraubteDeckel mit Stopfbüchsengeschlossenist.

-.

u

Zwei Kanäle o,o« führen aus dem Chlinder in den zweitheiligen
Ventilkasten; außerdem mündet das Saugrohr H in die Saugkammer
desselben, deren beide Kanäle g,g« mittels der Ventile f,f« geschossen
sind, währenddie zu dem WindkesselL führendenbeiden Kaiiäliegyurchdie Ventile h,h« abgesperrt werden können. Der Windkessel mit
dem AusflußrohreM hat einen kastenförmigenUntersatzK,K«, wel-

cher mittels des Scharnierbolzens i,i schnell und dicht auf der Ober-

platte des Ventilkastens befestigt werden kann.

Das Spiel der Pumpe ist nun einfach folgendes: Wird der

Schwengel a« nach unten gedrückt,so geht der Kolben Gr von J nach
Js; das vor dem Kolben befindliche Luft-«oder Wasserquantum wird

durch den Kanal c« in die Ventilkammer I« gedrückt,das Ventil f«

schließtden Kanal g«, das Ventil h« öffnet sich und läßt die ausge-

preßteLuft- oder Wassermengein den WindkesselL, resp. zur Aus-

flußöffnungM, gelangen·Gleichzeitigwird die Luft hinter dem Kol-

beu G verdünnt, das Ventir fössuet, das bei h schließtsich Und es

tritt bei H eine Wassermengeein, welche hinreicht, den leer Akkorde-
nen Raum hinter dem Kolben, resp. in der Ventilkammer I- zklfUllen.
Wird das Spiel umgekehrt, d. h. der Schwengel bei A- gedkllckt,der

bei a« gehoben, so findet der Rückgangdes Kolbenssta»tt-die eben

aufgesogeneWassermengevor Gr und innerhalb I Wird M·den Wind-

kesselgedrücktund das Saugen findet auf der enigegeflgeietztenSeite

statt. Der Preis für diese Pumpe ist 5 PfPsSteklmg in LIMde
Sie dürfte sichfür Haushaltungen, BrenneteselbBrUllereienu. s. w.

iim so mehr eignen, als sie in mittlerer Große das Wasserbis zu
50' Höhe zu drücken im Stande ist und eVeUtUell auch als Spritze
mit Leichtigkeitbenutzt werden kann.

(Pteuß.Arm. d. Landwikthsch.)
--—-««'-—·

Ventilkonsttuktioncm
Von E. J- Hellck, Techniker.

Bekanntlich hat IM in letzterZeit das Kautschunippeuveutir
(Perreaux-Ventil) häufigill Anwendunggebracht und hiermit vor-

treffliche Resultate erzielt. Wenn man jedoch die Konstruktion solcher



Ventile näher betrachtet, so läßt sich ohne Weiteres erkennen, daß

dieselben nicht für starke Wasserpressungenbrauchbar sein können.

Folgende zwei Ventilkonstruktionen sind dazu bestimmt, das vul-

kanisirte Kautschuk für starke Wasserpressungenbrauchbar zu machen.
Bei dein ersten, Fig. 1, von mir konstruirten Ventile, bestehtdie

Kugel aus Kautfchnkund der Sitz aus Metall, so daß letzterer die

Kugel unterhalb der ganzen Dichtungsflächeunterstützt.Eine solche
Unterstützungmuß offenbar vorhanden sein und wenn nicht, so würde
die Kugel vermögeihrer Elastizitäteingezwängtwerden und sichfest-
klemmen.

Hiernach kann man also eine Metallkugel
Flgs I nicht durch eine Kautschukkngelersetzen,sondern

D muß für letztere gleichzeitig der Sitzflächedie

bemerkte Eigenschaft geben.
« Verfehlt würde es sein, wollte man dem

- ·

.

«

«

Kautschukeine Substanz beimengen, Wodurch

—
eine größere Steifigkeit erlangt wird. Man

müßte schon eine beträchtlicheQuantität solcher

Substanz zufügen,um das Hineinzwängender
Kugel zu verhindern. Hierdurch geht aber die

Güte des Kautschuks verloren und noch mehr
die Elastizität, die hier gerade von Nutzen ist,
und würde man so wieder zur Metallkugel zu-
rückkommen.

Da das Kautschuk abgesehen vom Vulka-

nisiren, im möglichstreinen Zustande verwendet

werden muß, so wird die Kugel nicht schnell
genug im Wasser niedersinken, weil das spezi-
stsche Gewicht des Kautschuks nur etwas größer
ist als das des Wassers. Um dies zu erreichen,
ist im Innern der Kautschukkugeleine Metall-

süllung (ans Blei) angebracht, was bei Her-
stellungder Kantschukkugelkeine großeSchwie-
rigkeit bereiten wird.

Bei der zweiten Anordnung, Fig. 2, be-

steht die Kugel aus Metall, dagegen der Sitz
aus Kautschuk, eine Jdee des Herrn Maschinendirektors Kirchwe-

ger, der die Güte hatte mir die Veröffentlichungzu gestatten.
Der Sitz a bestehthier aus einer Kautschukscheibe,welche durch

einen an der Führung angegosseneuRing gehalten wird; in der

Mitte enthält die Scheide die erforderliche Oeffnung.
Offenbar ist letztereKonstruktion die einfachste und billigstey da

man eine Kautschukscheibevon beliebiger Dicke hierzu verwenden

kann» (Mitth. d. G. V. f. Hann.)

Ueber den Stickstoff-und Ammoniakgehaltdes Weines.
Von Professor Dr. A. Vogel.

Es ist schon dUkch frühere Versuche auf das Unzweifelhafteste
dargethan worden« daß alle Weine ungeachtet ihres Gehalts an Al-

kohol und GerbsänreiWelche doch für die meisten eiweißartigenKör-
per Fållungsmittelsind- in Verschiedenen Mengen eiweißartigeSub-

stanzeti enthalten-il Mein kann sich leicht davon überzeugen,wenn man

verdünntes Chlorwasserteopfenweise einem Weine zusetzt, wodurch
sogleichein lockerer, flockigerNiederschlagentsteht, der alle Eigenschaf-
ten eines Eiweißchloridsbesitzls Es Mag sein, daß es Weine giebt,
die diese Fällungdurch ChlorwasserNicht zeigen; sämmtlichebisher
von LUiklU dieser Hinsicht unteksnchleWelnspklen haben eine sehr be-

merkbare Trübungmit Chlorwasserergeben, welche man wohl nur

einer Chlorverbindungdes Akbumins zuschreibenkann.

Leitet man Chlorgasdurch Most oder frisch CusgepreßtenTrau-

benfaft, so entstehtsogar ein sehr reichlicherNiederschlag,herrührend
von einer bedeutenden Mengeqlbuminartiger Körper, welche natür-

lich im Verlaufe del Gährungsehr vermindert werden- Aber doch, wie

es scheint, auch in älterenWeinennicht ganz verschwundensind- wo-

für schon der Umstandspk·1ch»l-daß klar abgegosseneWeine, nament-

lich moufsirende, nach elnlgeni Stehen einen BodensntzVon Hefe
eigen. ,z

Ueber die Mengen des Stickstofss in verschiedenenWeinen habe

ich einige Versuche angestellt-deren Resultate ich hier zur Mitthellnng

t) Mulder, die Chemie des Weines. 1856. S, 278«
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bringe. Die hierzu verwendeten Weinforten wurden im Liebig’schen
Trockenrohre mittelst des trockenen Luftstromes bei 1000 C. abge-
raucht, um zunächstdie jeder der untersuchten Weinsorten zugehörende
Menge von festen Bestandtheilen möglichstgenau kennen zu lernen.

Jch habe schon bei einer anderen Gelegenheit erwähntI) daß das

Trocknen des Weinrückstandes bei einer den Kochpunkt des Wassers
übersteigendenTemperatur nicht passend erscheint, indem hierbei eine

Schwärzungund somit offenbar eine theilweise Zersetzungdes Wein-

extraktes eintritt. Bei dem Abrauchen des Weines in der beschriebe-
nen Weise bildet sich, sobald der Zeitpunkt vollkommener Trockenheit
herannaht, eine überaus großeMenge weißerDämpfe, welche den

Aspirator und die Vorlage anfüllen. Ich habe dieses Produkt der

Verdampfnng nach den ausgezeichnetenVersuchen Meißner’s") mit

großerWahrscheinlichkeit für ein neues der zahlreichen Beispiele von

Antozonnebejbetrachtet, analog dem Tabaksrauche, welcher bekannt-

lich als einer«der bekanntesten-:Antozonnebelbezeichnetwird.

Um eine zu den StickstoffbestimmungenhinreichendeMenge Wein-

extrakt zu erhalten, wurden von jeder Sorte des Weitres zwischen
300 und 400 Gramm abgeraucht nnd im Luftbade bei 1000 C. ge-

trocknet, bis daß keine Gewichtsabnahme mehr bemerkbar war.

Die Stickstoffbestimmungenselbstsind theils nach der bekannten

Methode von Will und Varrentrapp, theils durch Verbrennen

des Weinextraktes mit Natronkalk und Anffangen der ammoniakali-

schen Verbrennungsprodukte in titrirter Schwefelsäure ausgeführt
worden«

Es folgt nun die Angabe der nntersuchten Weinsorten, deren

Extraktmengen in 100 Theilen, sowie der Stickstoffmengenin 100

Theilen Extrakt und daraus in 100 Theilen der Weinsorte.

1. Einersheimer (Frankenwein).
Feste Bestandtheile . . . . 2,0220Xo
Stickstoff in 100 Theilen Extrak 1,038 ,,

Stickstoff in 100 Theilen Wein 0,021 »

2. Deidesheimer.
Feste Bestandtheile . . . . 2,132 Yo
Stickstoff in 100 Theilen Extrakt 1,122 »

Stickstoff in 100 Theilen Wein 0,024 ,,

3. Markgräfler.
Feste Bestandtheile . . . 2,201T70
Stickstoff in 100 Theilen Extrakt 1,135 ,,

Stickstoff in 100 Theilen Wein 0,025 »

4. Dürkheimer.
Feste Bestandtheile . · . . 2,525 Wo
Stickstoffin 100 Theilen Extrakt 1,188 »

Stickstoffin 100 Theilen Wein 0,030 »

(5.·Affenthalcr.
Feste Bestandtheile . .

. . 2,7300Xo
Stickstoff in 100 Theilen Extrak 1,135 »

Stickstoff in 100 Theilen Wein 0,031 »

6. Bordeaux.
Feste Bestandtheile . . . . 2,645«Xo
Stickstoff in 100 Theilen Extrakt 1,474 »

Stickstoffin 100 Theilen Wein 0,039 »

7. Ofener·
Feste Bestandtheile .

. . . 2-7870-0
Stickstoff in 100 Theilen Extrakt l,365 »

Stickstoff in 100 Theilen Wein 0,038 »

Berechnet man die gefundenen Stickstofsmengenals Eiweiß zu
15,5 OXOStickstoffoder als Hefeextraktzu 12 Vo,so erhält man durch-

schnittlichaus 1000 Theile der nutersuchten Weine 10,9 Eiweiß oder

14,1 Hefeextrakt.
«

Von den durch den Versuch sich ergebenden Stickstofstiiengen
müßteindeß ein Theil auf Rechnung der im Weine allenfalls vor-

kommenden Amrnoniaksalzegesetztwerden; da bekanntlich über die

Frage, ob in den fertigen Weinen wirklichAmmoniaksalzevorhanden
sind, zur Zeit die Ansichten-noch getheilt sind, so schien es mir geeig-

net, einige Versucheüber diesen Gegenstand anzustellen- deken Re-

sultate, wie ich hoffe, zur Beantwortung der Feane einen kleinen

Beitrag liefern.

se) Sitzungsberichteder königl.Akademie vom 21. Juli 1860.

M) Meißnek, Untersuchungenüber den Sauerstoff. 1863.
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Im Moste ist, wie man weiß, keine Spur von Ammoniak zu fin-
den, es muß also, wenn im Weine Ammoniak vorkommt, dieses ein

Produkt der zersetztenEiweißstossesein. Da nun aber während der

Weingährung ein Theil der Eiweißstoffe,welche vorher in Hefe über-

gegangen, in Zersetzung begriffen ist,- so konnte scholi a pri0ri mit

Wahrscheinlichkeit das Vorhandensein des Ammoniaks verbunden mit

einer Säure des Weines im Weine vertnnthet werden.

Was nun den wirklichen Nachweis von Ammoniaksalzen im

Weine betrifft, so scheint es mir, daß die früherenVersuche von

Döbereiner denselben nicht mit voller Entschiedenheit geliefert
haben. Destillirt man Wein mit kaustischem Kali, so erhält man

allerdings durch Zusatz von Platinchlorid in dem Destillate einen

gelben Niederschlagvon Ammoniumplatinchlorid. Diese Reaktion

kann aber ganz wohl von einem stickstoffhaltigenKörper des Weines,
dem Eiweiß oder Hefeextrakt, herrühren,welche bekanntlich-beim län-
geren Kochen mit Kali- oder Natronlauge Ammoniak bilden. Es

dürftesomit, wie schonbemerkt, dieser Versuch nicht als entscheiden-
der Beweis gelten, daß im Weine wirkliche Ammoniaksalzeenthalten
seien. Dagegen kann derselbe mit einer geringen Abänderung zur
Aufklärung der Frage beitragen.

In eitlem LiebigschenTrockenrohre wurden 5,4 Gramm Wein

mittelst Ueberleiten trockener Luft bei 1000 C« abgekaucht und der
Weinrückstandmit Kalknlilch im Ueberschußversetzt. Hierauf ließ
man unter schwachemErwärmen, welches den Kochpunkt des Wassers
nicht erreichte, mittelst eines Aspirators Luft durch das Gemeng aus

Weinextrakt lind Kalkmilch streichen. Jn der Vorlage befanden sich
Streifen von Cureumapapier nnd schwach geröthetemLacmnspapier,
welche sich durch das Ueberleiten der aus dem Trockenrohre kommen-

den Luft deutlich braun und blau färbten; ebenso zeigte ein mit

Salzsäure benetzterGlasstab in die Vorlage gebracht die charakte-

ristischen Salmiaknebel Die veränderten Reagenspapiere nahmen
beim Trocknen und Erwärmen wieder ihre ursprünglicheFarbe an,

woraus sich ergiebt, daß die beobachtete alkalische Reaktion nicht von

mechanischübergerissenenSpuren von kaustischemKalk, sondern nur

von Ammoniak herrührenkonnte.

·Da es nun in der beschriebenenWeise gelungen ist, in dem Weilt-

extrakte Ammoniak durch Kalkmilch aufzufinden,welche für sich ohne
bedeutende Temperaturerhöhungwohl kaum im Stande seili dürfte-
die stickstoffhaltigenBestandtheile des Weines in Ammoniak überzu-
führen, — da überdies die alkalischesReaktion weit unter dem Koch-
punkt des Wassers und mit einer verhältnißmäßigso überaus geringen
Menge Weinextraktes eintrat, so ist wohl an der Gegenwartwirk- «

licher Ammoniaksakzeim Weine nicht mehr zn zweifeln.
Raucht man Wein bis zur Syrupskonsistenzab ulid erwärmt den

Rückstandmit Kalilauge, so entwickelt sich bei allen Weinsorten Am-

moniak, eiu Versuch, den schon Mulder anführt. Ich habe denselben
öfters wiederholt und natürlich bestätigt gefunden; hierbei könnte
indeß ebenfalls das Ammoniak von der Umsetzungder im Weine ent-

haltenen stickstoffhaltigenSubstanzeu herrühren. Entscheidender wird
der Versuch, wenn, wie ich dies mit verschiedenen Weinsorten
ausgeführthabe, der bis zur Syrupsdicke abgerauchteWein statt mit

Kali- oder Natronlauge mit kaustischemKalk schwach erwär t wird.

Auch hier entwickelten sich stets Spuren von Ammoniak, dukrhseinen
mit Salzsäure benetztenGlasstab deutlich wahrnehmbar.
Für den nie fehlenden Gehalt von Ammoniaksalzenin den Wei-

nen spricht endlich noch die Thatsache, daß wie ich gefunden habe, im

rohen Weinstein stets sehr bemerkbare Mengen von Aninioniaksalzen
vorkommen. Uebergießtman die gepulverteu Krystalle rohen Wein-

stei11s8-aus rothern oder weißemWeine gewonnen, in einem Kolben

MleNattonlaughso zeigen sich auch ohne Erwärmen die charakte-
IistlschenWeißen Nebel an einem mit Salzsäure beseuchteten hinein-
gehaltenemGlasstabesehr deutlich, wobei auch ein schwacherAmmo-

niakgekllchYNPerkenubarist« Beim schwachen Erwärmen, jedoch weit
unter dem Kochpuukt des Wassers, ist die Ammoniakentwickelungnoch
viel bedelltelldekZ ein auf die Mündung des Kolbens gebrachtes Cur-

cuma- oder geköthekesLacmuspapierwird davon deutlichafsizirt, ein

mit SalzsänrebefellchtetekGlasstab zeigt dicke Nebel.

Nachdem auf solcheWeise der Gehalt«an Ammoniak in verschie-
denen Weinsteinsortenunzweifelhaft dargethau war, habe ich es ver-

sucht, den Gehalt desselbenauch quantitativ in einigen Sorten zu
bestimmen. 127,3 Gramm geplllvektenrohen Weinsteius wurden zu
dem Ende in einer Schale mit Natronlaugeübergossen,ein flaches
Gefäß mit Normalschwefelsäurein geringer Entfernung darüber ge-

stellt nnd das Ganze mit einer Glasglockebedeckt, letztere mit einer s

geschliffenenGlasplatte hermetischverschlossen.Nachdem der Apparat
an einem warmen Orte 5 Tage gestanden- wurde die Schwefelsäure
mit Normalnatronlauge titrirt, woraus sich durch Rechnung 0,012 Wo
Ammoniak ergaben. Die lnehrmaligeWiederholungdieses Versuchs
mit anderen Weinsteinsorten, namentlichMit kvthem Weinstein, zeigte
mit geringen Schwankungen dieselbe Menge an Ammoniak, so daß

,sie als ziemlichkonstant in den von mir untersuchten Weinsteinsorten
betrachtet werden kann, obgleich hiermit begreiflichnicht behauptet
werden soll, daß nicht Weinsteinsorten mit größeremAtnmoniakge-
halt, als hier gefunden, oder auch andererseits ohne bemerkbare Spu-
ren vorkommen mögen. Jn gereinigten, ganz weißenWeinsteinkry-
stallen konnten auch mit der größtenVorsichtkeine bemerkbaren Spu-

dren von Ammoniak nachgewiesenwerden.

Es ergiebt sich aus den mitgetheilten Resultaten meiner Versuche,
daß ein Theil des im Weine gefundenen Stickstoffs allerdings auf

Rechnung der wahrscheinlich nie fehlenden Ammoniaksalzekomme,

andererseits aber wegen der geringen Mengen des Stickstoffs lind der

Ammoniaksalze diese Bestandtheile bei Benrtheilung und Unter-

suchung der Weine wohl nur als von untergeordnetem Werthe zu
betrachten sein dürften.

Neue Trockenverfahren.
Von Dr. Georg Kempy

Es giebt zweierlei Arten empsindlicherOberflächen:
l. Die Oberflächeist so präparirt, daß nach der Belichtung das

Jodsilber im ruhigen Zustande bleibt, bis es durch den Entwickler

zur Thätigkeitgespornt wird; zu dieser Klassegehörendas gewöhn-
liche feuchte Kollodion und die meisten Trockenverfahren.

2. Zu einer solchenOberflächebringen wir einen anderen Stoff,
der schon während der Belichtllugseine Wirkung beginnt. Die Ver-

fahren mit Talbotyppapier, lind Major Rnssells Tanninverfahren
sind Beispiele dieser letzteren Klasse. Die nachstehend beschriebenen
Verfahren gehörenzu beiden Eintheilungen.

I. Verfahren mit Malz.
Man nehme zwei Unzen zerquetschtes Malz und gehe mehrmals

miteiner gewöhnlichenRolle.darüber, wie man sie in der Konditorei

gebraucht; helles Malz ist das beste, da iu stark getrocin tem Malz
die Stärke bereits in Stärkegummiübergegangenist, nnd sich eine

sehr zäheJnfusion bilden würde, die zu dem beabsichtigenZweck
nicht geeignet ist, Das zerquetschteMalz giebt man in irgend ein

Gefäß von Glas oder Porzellan; man gießt unter fortwährendem
Umrühren zwei Unzen lauwaruies Wasser daraufnnd läßt das Ganze
eine Viertelstunde an eitlem warmen, nicht heißestOrte stehen; unter-

dessenbringt man acht Unzen destillirtes oder reines Regenwasser
zum Kochen und gießt dies unter Umrührenauf das Malz· Man be-

deckt nun das Gefäß und läßt es an einem warmen Orte zwei Stun-

den stehen; in dieser Zeit wird die Flüssigkeitsüß werden. Nachdem
man sie eine Stunde lang sichhat abkühlen lassen, bringt man den

ganzen Jnhalt des Gefäßes auf ein Seihetuch, setzt, wenn alle Flüs-
sigkeit durchgelaufen, der zurückgebliebenenteigigen Masse nOch einige
Unzen destillirtes Wasser zu. Das in diesem Pkezeß Vetwelldete

Wasser darf keine Chlor- oder kohlensanre Salze enthalten- da diese
die Platte unempfindlich machen würden. VerfåhlstUWI in der jetzt
zu beschreibendenWeise, so wird man die Garantie haben, daß sich

kohlensaures Silber nicht bilden wird. Nach kurzer Zeit setzt die

durchgeseihteFlüssigkeiteinen starkeli ,VDDeUs«tz-Von dem sie abge-
gossenwird; die Menge wird für drei DutzendStereoskopplattenge-

iügen. Man gießt die Flüssigkeitin eineKPchflnscheund setzt zehn
Tropfen Eisessig zu, schütteltund eTkZGksie In einem Wasserbad,bis

die Flüssigkeitgut kocht. Nach dem KaltWerdenist wieder ein Nieder-

schlagsichtbar, von dem das KIWJdurch Als-gießengetrennt wird;
man setzteine halbe Unze Althvlhmzll Und seiht die Mischnngdurch
ein Tuch. Sie ist milchig- dkssschadetaber nicht

Eine Platte wird gcmz III gewohnlicherWeise im Silberbad prä-

parirt, mit destillirtem» aller abgespültund mehrmals vollständig
mit dem Malzausnge "«b»«gofse11.Dann wird sie 5—10 Minuten

in eine Schale mit welchemWassergelegt, nochmals mit frischem
Wasser abgewclschenlind Mit eitler Ecke auf Fließpapier gestellt. Nach

t) A Descriptjon of certain dry processes. By George Icemp.



Verlauf einer halben Stunde wird die Platte so stark erhitzt, wie die

Hand es eben erträgt,und darauf bis zum Gebrauche fortgestellt.
»

Bei Befolgung dieser einfachen Vorschriften wird man nie fehlen
können, wenn nicht das Kollodionoder das Silberbad die Schuld

ist« Hauptfächlichachte man auf sorgfältigesAbspülen find gänz-
liches Bedecken der Platte; die Jnfusion muß die ganze Schicht durch-
dringen. Sie kann nicht lange aufbewahrt werden- schon nach ein bis

zwei Tagen wird sie meistens unbrauchbar. Deshalb wird Alkohol
zugesetzt, der aber auch ihre Haltbarkeit nicht sehr vermehrt· Beim

Abfließelllassendes ersten Ansgnssesder Malziiifusion entstehen auf
dek Platte öllge Streifen, die man durch wiederholtes Aufgießenent-

fernt. Läßt man den Alkohol aus der Jnfusion, so wird die Platte
weniger empfindlich.

Vor Licht, Feuchtigkeitund fauler Luft gut bewahrte Platten
können mindestens innerhalb sechs Wochen gebraucht werden. Die

Schicht haftet iingemeinssest am Glase Und wirst niemals Blasen;
das Verfahren eignet sich seiner Sicherheit halber für die meisten
Aufnahmen im Freien-. Die Malzvlatten sind empsindlicherals die«

Tanniipund Fothergill-Platten; noch größereEmpsindlichkeitbesitzen
die nach den folgenden Verfahren präparirteii Platten.

Il. Verfahren mit Malz nnd Tannin.
Die Malzinfusion wird durchgeseiht, mit einem Drittel ihres Vo-

lums Alkohol versetzt, und nachdem der Niederschlag sich abgesenkt
hat, filtrirt. Kurz vor dem Gebrauch wird ein gleiches Volumen
1proeent. Talininlöfiing(i«nWasser)hinzugesetzt,und die Mifchung
nochmals filtrirt. Manuichfache Versuche mit anderen Substanzen
führtenzur Entdeckungdes folgenden

III. Verfahren s mit Glycerin und Tannin.
Als Glycerin zu der Mischung von Malz und Tannin gesetzt

wurde, wurden hiermit gute Negative in viel kürzererZeit aufgenom-
men. Versuche ergaben, daß das Glycerin dies alleiii veranlaßte,
während das Malz sichunthätigdabei verhielt. Jin Winter bei trü-
bem Licht genügten 30—50 Sekunden zur Aufnahme. Um eine

leichteVerschleieruiigzu verhüten,wird ein wenig Eisessig zugesetzt.
Lösung A. Taniiin . 30 Gran,

Wasser . . . .

s 1 Unze-
Eisessig, krhstallisirbar 5 Tropfen.

LösungB. Glycerin 60 Gran,
LösungA. . 120

,,

Wasser . 300
»

Die letztereMischung wird wie bekannt auf die Platte gegossen.,
Das Silberbad sollte ganz schwach mit Eisessig angesäüert sein;
dies erzeugt keineswegsUnempsindlichkeit.Dies Verfahren eignet sich
ganz vorzüglichfür Jnterieurs und schwachbeleuchteteGegenstände.
Man kann sehr lange und langsam entwickeln, ohne daß die Schicht
sichablöst.

«

IV. VerfahrenmitAmeisensäure.
ZU Jeder Unze der Mischung von Tanniii und Glycerin werden

10 Tropfen Adieisensäureziigesetztzkurz vor dem Gebrauch sind noch
10 Tropfe11»eMer4proc. Auflösung von salpetersaurem Silber bei-

zufügen.Die Platten müssensehr gut gewaschenwerden. Die Amei-

sensäiiremußsehr stark und rein sein; sie lockert die Schicht etwas.
Dies letztereVerfahren scheint sehr einpsindlich zu sein, ist aber

Uvch nicht genügendbea1«be1«tetworden, uin ganz genau von den Re-
sultaten sprechenzu können.

IndustrielleBriefe.
XXIL

Leipzig- EndeSeptember. Eer der drückendstenAbgaben für jungeGewekbtreibende bei ihrer Ekabsskung ist das B»iirgergeld,Einzugsaeldoder
welchen Namen diese schmäligeBrandschatzullgWille-T haben mag. ists fängt
endlich an, in Deu»tlchland·zutagen. Neben anderen Siädten ist auch
jetzt Duisburg damli Pergegangensdas Eiiizugsgeldauf die Hälfte herab-
zusetzenunser der merkwurdigenBedingung daß auch Ruhrort, die Nach-
barstadt, ein Gleiches,the- Der Grund hiervonliestt darin- daß das Um-
und Ueberziehenzwilchenbeiden Städteii lebhaft lft Und daß nach einer
Verrzktekm Ansicht in Deutschlandnoch immer jeder anziehende Arbeits-
Mann als ein Armenhauekandidgtbetrachtet wird, dem man schon vorher
eine hohe Summe abfordeMMlifse- um im Verarmungslalle die Stadt-
kasse nicht zu sehr anzultkengens

Baden und die SchweizhaEeUeinen sehr freisinnigenNiederlafoUgS-
vertrag mit einander abgeschlossen-

331 f

Nach der soeben ausgegebenen Tabelle über die Produktion des Berg-
werks-, Hütten- und Salineiibetriebes im Zollverein für das Jahr 1860
wurden auf den Bergwerken

in Preußen im ganzen Zollverein
Stelnkohlen 202,477,779 Ctnr· 246,956,560 Clur-

Braunkohlen 63,065,883 ,, 87,653,287 »

Eilenerze 15,720,278 28,015.637

Zinkerze 6,07l,916 6,20It,268 »

Kiiiisererze l,666,408 » 1,858,948 »

Bleierze 894,949 2,968,490 »

gefördert. Preußen, welches nach der Seelenzahl 53",-»und nach dein

Flächeniiihalt550Zu des Zollvereins umfaßt, trug also zur Gesammtpro-
duktioic der Steinkohlcn 820,-0, der Braunkohlen 720Jz. der Cisenerze56 O-»,
der Zinkerze 9800, der Kupfererze«900-0und der Bleierze 300j» bei. —

Von der Produktion der Hütten sielen auf
Preußen den ganzen Zollverein

Roheisen 7,236,964 Ctnr. 9,429,47l Ctnr.
Stalleisen 5,313,642 » 6,702.,223 ,,

Eisenblechu. Drath 1,244,-769 » 1,320,976 »

Andeie Metalle 1,983,063 » 2,296,475
Preußen lieferte also von der« Produktion an Roheisen770-», an Stab-
eisen 800-0, an Blech und Drath 940J0. von den sonstigen Hiittenproduk-
ten 860,-o. — Von Salzeii wurde im ganzen Zollverein gewonnen an

Siedesalz 5,04l,576 Ctnr. (wovoii auf Preußen nur 1,928,450 Ctnr.
oder ZSOXOkamen), an Steinsalz 1,023,346 Ctnr· (iisovon auf Preußen
682,47l Ctnr. oder 670Jo kominen).

·

Der deutsche Kohlenexvort nach Rußland leidet besonders durch den

dortigen Eingange-zoll, der nicht weniger als 5 Kopeken für 272 Scheffel
beträgt.

Obwohl das sächsische·Vrauereigewerbe mit raschen Schritten vorwärts
geht, so ist die Biereiiisuhr in Sachsen doch noch immer enorm. Nach
einer tabellarischen Uebersicht, welche das »Anitsblatt für die landwirth-

schaftlicheiiVereine im KönigreichSachsen«veröffentlicht,betrug die Ein-

fuhr bairischen Bieres über die sächsischeLandesgrenze im Jahre 1858

220.072 Ctnr., ging aber im folgendenJahre herab auf 198,487 Ctnr-

Jni Jahre 1862 aber hob sich die Cinfuhr wieder auf219,522 Ctnr., ob-

leich gerade in dieser Zeit in Sachsen eine gröszereAnzahl neu errichteter

Zagerbierbrauereienentstanden und mit einer bedeutenden Produktion auf-
getreten waren. Man sieht, der Durst iii der Welt wird nicht geringer.

Jm Schoße der Berliner Stadtverordneten-Verfainmlung wird die Er-

richtung einer zweiten Gewerbeschule berathen.
Die Gewerbeschule der polytechnischenGesellschaftzu Leipzig, aus eige-

nen Mitteln der Gesellschaft begründetund erhalten, hat sich die Fortbil-
dung junger Gewerbtreibender zum Ziele gesetzt. Die Unterrichtsgegen-
stände sind im 1. Jahre: Physik- elenieiiiare Mathematik, praktische-I Rechnen

- und Korrespondenz, geoinetrische Konstruktionslehre; iin 2. Jahre: Chemie-
elementare Mathematik, Buchführung, Projektionslehre und Schatteiikon-
struktion nebst architektonischerFormenlehre, Mechanik und Maschinenlehre,
Tcchnologie Wir wünschendieser durch Energie Einzelner in’s Leben ge-
rufenen Anstalt das beste Gedeihen.

Dem nächstenWeiniar’schenLandtag wird ein Gesellüber Aufhebung
resp. Entschädigung der außeriniiungsmäßigeii Verbietungs-
rechte und über Gründung von Fortbildungsschulen vorgelegt werden.

Die Jahresabschliisse der 43 Berliner Bezirks-Vorschuß-, Darlehiis- und

ähnlichenKassen, welche zusammen einen Vermögensbestandvon 97,793
Thlrn. hatten, liehen seit ihrem Bestehen 1,180,735 Thlr. »aus. llnter die-

sen Kasseii sind die bedeutendsten: der Frauenverein mit 238,666 Thlrn.,
die Beiiseniaiin’sclieDarlehiiskassemit 98,244 Thalern, der süd.Vorschuß-
Verein mit 119,810 Thlrn» die Darlehncsbank selbstständ.Handwerker mit

95,201 Thlrn. — Von den 43 Anstalten sind 14 nach Schulze-Delitzsch,
29 nach anderen Grundsätzen eingerichtet Die Gesamnitsuiiime der im

letzten Jahre ausgeliehenen Borschiisse betrug 17l,720 Thlr.
Jii Berlin projektirt man die Errichtung einer »Genossenschaftsbank

fi-ir«Deuts«chland«,eines aus der Basis der Großbankeii beruhenden und

mit deren Mitteln ausgestatteten Geldinstituts. Es wird dasselbe den ge-
saniniten GenossenschaftenBaarschaft in Bedürfnißfällen unter Beiziebung
der allgenieiiieii Anwaltschaft schaffen. Ja Berlin hat sich das HausDelk
brück, in Frankfurt das Haus Siebert, in Elbing die Distonto-Gescllschast
und in Leipzig die allgemeine deutsche Credit-Aiistalt bereit erklärt, der

Angelegenheit beizutreten. «

Das Berliner Schreinergewerbe hat eine gemeinschaftlicheVerkaufshalle
nebst einer Vorschußbank errichtet. Die Vereinigung bezweckthauptsächlich,
Konkurrenzfähigkeitmit der großartig entwickelten Möbelsabrikationzu er-

langen. (l-5-ineeinzige Möbelfabrik hat 400 Tischler, Bildhauer, Tapezie-
rer, Vergolder u. s. w. in ihren Werkstätten, besitzt außerdem eine Filiale
in Königsberg und exportirt nach Polen, Rußland, Liithauen, Kur-land-

Dle volI del preuß.Regierung nach Berlin berufenen Zollkoiiferenzen
beginnen im Oktober.

Die Briefe unseres großenCheinikers Liebig über die Vekivendbarkeit
des LondonerCloakeiiinhaltsals Dünger, der bisher meist nutzlvs M die

Theinse slos3,werden in allen englischenBlättern als eine beherzigenswerthe
Mahnung gerühmt.

Jn Hamburg wird die Gründung des von den Deutschen der nord-

anierikaiiischeu llnion zuerst nach der großen internationalen landwirih-
schaftllchenAusstellung angeregten »stäiidigenAgrikultur-Museunis«be-
rathen.

«

Die genannten Deutschen haben ihre zur-Ausstellung gebrachten
Gegenstandedein Museum geschenktund weitere zugesath

Die Shoddy-Wolle, welche bekanntlich aus gesllleelea Und wieder

gesponneiienwolleiien Lumpen gefertigt wird, nimmt eine ·i»ininersteigende
Bedeutung an. Es bestehen schon eine Anzahl Fabrikeiidasnr. Den Woll-

Abfall brauchen wiederum die Tapeten-Fabriken zur Herstellungder Velour-

und Sanimettapeten.
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Beim internationalen statistischen Kongreßzu Berlin kam auch die Frage
der Einführung des Deciinalshsteins filt«MaI5-.Gewichtund Münze zur
Sprache und Anempfelilung an die Regierungen.

Die Berliner Börsen-Zeitunghat eine sehr beherzigenswertheMahnung
an die deutschen Lebensversicherunasanstaltenerlassen, nämlich einen »Ver-

ein von Verwaltungen deutscher LebensversicherungeMzu begründen-Wenn

je auf einem Gebiete großeAufgaben srndj wenn irgendwo ein Zusammen-
wirken nöthig ist, so ist es hies-

Die Geschäftseröffnungder Feuerversicherungs-Gesellschaft»Adler« in
Berlin beginnt den 1. Oktober-

Jn Maiiheim ist eine Spiegelglas-Versicherungs-Geselischaftmit einem

Aktienkapital von 100,000 Gulden gegründetworden.

In unserem Sachken, wo 22 Feuerversicherungs-Gesellschaftenconcessi0-
nirt sind, ist dem Gesuehe3 holländischer,l englischenund 1 preußischen
Gesellschaft die Coiicessionunter der Angabe abgeschlagenworden, ,,es sei
schon hinreichend füi das Bediirsiiiß gesorgt«.

Bei der Lebelisveisieherungs-Gefellschaft«Germania« in Stettin betrug
der gesammte«Vetsieherungsdcstandbis ult. Juli 26,624 Anträge mit einer

Versiclierunziejluniinevon 27,067,273 Gulden.

Die Preuss Hypotheken-Versieheruiigs-9.lktien-Gesellschafthat ihren Jah-
resbericht erstattet. Die Hypotheken-Versicherungerreichte eine Summe
von 7,660 664 Thlrii., welche mit 9,053,248 Thlrn· ausläuft, während der

schnittlich nicht hLZsz erreicht·
Aus den Mittheilungeii iiber die Versammlung der sächsischenVor-

schußvereiiiein Zwickau geht hervor, daß gegenwärtig in Deutschland un-

gefähr 483 Vorschuß- und Kreditvereine existircu, von-« denen allein 80,
mithin Eis auf das kleine Sachsen kommen. Es wurde von der Versamm-
lung zunächst»das Statut des allgemeinen Vereinslages und der Unter-
verbäiide« .und ebenso der ,,Statuten-Entwurf des Verbands sächsischer
Vorschußvereine«berathen. Bezüglich des Schulze-Delitzsch’schenGesetz-
Eiitwurss beschloßman, in Rücksichtauf die in Sachsen bestehenden Ver-

hältnisse demselben nicht beizulreteii, dagegen eine Deputation zu ernennen,

um durch Petitionen uiid sonstige Maßregelndarauf hinzuwirken, daß in
dein zu erwarteiiden Zusatzgesetziiber juristischePersonen, dein Bedürfniß
der Vereine Rechnung getragen werde. Auch soll das Ministerium des

Innern gebeten werden, den Gesetz-Entwurf zur Regelung der Rechtsver-
hältnisse der Vorschuß-Genossenschaftenvor dessen Vorlage an die Kam-
mern der Deputation des Vereiiistages zur Berathung vorzulegen Jii
der zweitenHälfte der Sitzung einigte man sich noch über folgende Punkte-:
1) Es ilt der Vereinbarung der einzelnen Genossenschaften zu überlassen,
ob sie sieh gegenseitigProvision für Vorschiisseoder Wechsel-Jnkasso be-

rechnen wollen« 2) Die nächste Ständeversamnilungwird angegangen,
solche Vorschußvereiiie,deren Geschäftsbetriebnur innerhalb der Mitglie-
der bleibt, von der Gewerbe- und Reiitensteuer, und ebenso die Quittungs-
bücher, Schuldscheine, Wechselund Biirgschaftsscheinevon den Stempel-
gebührenzu befreien.

Kleiner-e Mittljeilungen

Für Haus und Werkstatt.

Verzinnte Bleiröbren. Jn der Versammlung des Vereins der

Liverpooler Ehemiker wurden Bleiröhren und Bleiplatten vorgelegt, die

auf aalvanischem Wege verzinnt waren. Bei der darüber sich eiitspinnen-
den Diskussion wurde die Meinung laut, daß dieser lieberng von Zinn-
anstatt das Blei zu schützen,gerade seine rasche Zerstörungbefördere.So-

bald der Ziiinüberzugaii irgend einer Stelle verletzt sei, trete eine gal-
vanische Strömung ein und das Blei werde sehr rasch zerstört. Dr. I vins

und Dr. deards bemerkten, daß ihre Experimente jeden Zweifel dariber

beseitigten. Dr. Edwards führte an, daß eine Wassercisterne aus - lei,
die zufällig ziunhaltig gewesen, durch Brunnenwasser in 6 Monaten voll-

ständigzerstörtworden wäre, indem sich das Blei in schwefelsaures, koh-
lensaure und andere Bieisalze verwandelt hätte. iBresL G. Bl.)

,

Der Sago in Singapore. Eine Manufaktur iii Singapore ver-

dient eine ganz besondere Erwähnung Es ist dies die Bereitung der Perl-
Vdik WsißenSago’s aus deiii rohen Produkte, das von derNordwesttüste
der Jniel Borneo und der Nordosttüste Sumatra's gebracht wird. Fast
der ganze Sago, der im Handel vorkommt, wird hier bereitet und zwar
ausschließlichdurch chinesischeArbeiter. Man gewinnt den Sago bekannt-

«

lich aus dein 5Yiarkemehrerer Palnienartem namentlich aber aus dem der

sagus RumyhllUnd Sagus laevis, welche eine ziemlich beschränkteVer-

breitungciiphnkehaben und nicht wie die kosniovolitische Kotospalnie dem

ganzen Gürtel
der Tropenzonein der alten und neuen Welt angehören-

Der Stamm Dir Sagopgime, wenn unigehaueii, ist ein Cyliiider von un-

gefähr 20« im anthiellik Und· 15—20« Länge, der von der holzigen
Fasesr getrennt, beilauiiii 70·0Pfund Stärkenielil enthält Man mag sich
eine Vorstellung von der-ilnUlZerintiiehenReiclithuni des Ertrages machen,
wenn wir beifügen-Dnlk drei SAgDPnlnienebenfoviel Nahrungsstoff liefern-

als eine mit Weizen bebaute Acre Landes. Ein mit Sagopalmen bepflanz-
tes Grundstück von der Ausdehnung einer englischen Acke liefert etwa

313,000 Pfund Sago, oder soviel Nalirunassltofsals 163 Acres Weizen-
laiides. Der Sago ist jedoch nicht im Verlialtningeschmgckvoll und naht-
haft, als er ergiebige Ernten liefert, und nirgends wo Reis gedeiht, wird
er dieser Nahruiigspflanze vorgezogen Wir »belnehtendie größte Sago-
fabrik i·n Singapore, iii welcher der Sago wie ex TM toben Zustande aus

Boriieo und Sumaira kommt, gewaschen,gekostetUnd in sogenannten
Beil-Sago verwandelt wird. Die Quantität des nUf diEie Weise bereiteten

Palmenmarkes beträgt jährlichan 100,00l) Ceiitnek.

Gerbereitethnik. Das Färben der geschwelltenHäute, welchesvor

dem eigentlichenGerbeprozeßdurch Einlegen in schwacheLohbruhebewirkt

wird, geht bei hoher Soniiiierhitze oft nicht in gewüiiichterWeise vor sich.
Das in Ansbach erscheinende Blatt: »Die Lederhandlung« elnplilehltia
Nr. 6, eine Wanst-siehe von Eisenschwcirzein die fiir 9—12 Haare be-

stimmte Treibfarbe zu schütteii. Die Häute würden dadurch zivnk anfäng-
lich etwas schwarz, doch soll sich diese Färbung beim zweiten Satze ver-

ziehen und das Leder gut und gewichtig werden. (N- Erf.)
Das Querwalzwerk von Martin, Jiigenieur in Paris, hat den

Zweck, sehiiiiedeeiseriie Stücke quer, d. h. rechiwinkelig zu ihren Athsen,
auszuwalien Das Prinzip der Maschine beruht aus den Wirkungen zweier
horizoiitalen Platten, die sich über einander bewegen und an ihren inne-

teii, welche der walzende Gegenstand annehmen muß, ehe er seine defini-
tive Form erhält und den Apparat verläßt. Die Formgebung z. B. einer
Welle erfolgt allmäligvon der Mitte aus, indem die Preßplatten durch

sehrägliegendeKanten, die an den Stellen des Profiliverhsels im Winkel

gegeiieinaiiderstoßenund eine zusaiiinieiihängendegebrocheneLinie bilden,
das Metall in die gehörigeForm drücken. (N. Erf.)

Um Eisen zu verbleien und so vor Rost zu schützen,empfiehlt
Dr. Leu schon nach dem «Berggeist«folgendes Verfahren:Man beizt das

-"Eisen (Blech oder Draht u. s. w.) zuerst Mit Sciiiken blank, dann bringt
man es in eine Salmiaklösung und hierauf troeiiiet man es. Das Blei
befindet sich im geschiiiolzenenZustandein einem eisernenKesseloder Kasten,
dessen oberer Querschniit durch eine ·iiegi«litigeScheidewandgetrennt ist,
so daß dieselbe nur ganz wenig in die gejchinoliencBleimassehineintaucht»
Auf der einen Seite der Scheidewand sit die Obsrilache des Bleies mit
Sand bedeckt, auf der anderen wirft man ein Stück Salmiak auf die Ober-

fläche, um dem Oxhdirewzu begegnen Dabei ist es noch nöthig, das Blei
mit etwas Zint zu vermischen, was man dadurch bewirkt, daßdasselbemit
einem in Salmiaklösuiiggetauchten Zintstahe etwa eine halbe Stunde lang
umgerührtwird. Jst das Bleibad so vorbereitet, so taucht man das ab-

gebeizte Eisen hinein und zwar von der Seite, wo der Salmiak sich be-

findet; man läßt es dann unter der Scheidewand hiiiweggehen und zieht
es durch die Saiidschicht empor.
Gautron’s Anwendung der Centrifugalmaschine zur Kar-

toffelstärte-Fabrikation. Gautron in Paris benutzt die Ermitt-

fugalniaschine in folgender Weise zur Kartoffelstärke-Fabrikation: Das

Stärkinehl wird, nachdem es mit viel Wasser gewaschen worden ist in einen
Sack aus Hirschleder (ain besten Dainhirichleder, nöthigenfallsau Schaf-
leder) gebracht,welcherden Fassuiigsrauin der Trommel ausfüllt. Bei der

Umdrehuiig derselben fließt das Wasserdurch das Leder aus und di Stärke
bleibt zurück, und zwar unter dem Einfluß der Centrifugalkraft iii einer

Form, welche deren Reinigung von fremden Beiinischungen sehr leicht
macht: die schwereren Körper nämlich,wie Sand 2c. weiden nach außen,
die leichtereii, wie Staub 2c. nach innen abgesetzt uiid können daher durch
Abkratzen der Stärkeschicht leicht entfernt werden.

Ueber vortheilhafte Benutzung des Thonerdenatrons zur
Erzeugung von Lackfarben. Paul Morin empfiehlt das Thonerde-
natroii zur Erzeugung von Laekfarben. Zu diesem Behufe fügt man die
Farbstofflösungder Lösung des Thonerdenatrons hinzu und schlägt die

Mischuiig durch Schwefelsäure nieder. Man erhält auf diese Art im All-

gemeinen Lacke von reicher-er Farbe als mit Alaun, namentlich mit Gilb-

holz, welches einen in Orange ziehenden, und niit Brasilienholz- Welches
einen in Violett ziehenden Lack liefert. Man kann übrigens den ,TV»iider

Lackfarben nach Belieben ändern, indem man den Säurezuscltzsp.Ansichten
daß die Flüssigkeitentweder alkalisch bleibt, oder neutral oder, JliUekwird.
Der Umstand, daß Zinnsalz und Thonerdenatron sich Segettieltignieder-

schlaaen, wenn sie mit einander zusammengebrachtwerdens kannbei der

Bereitung solcher Lackfarben, zu denen Zinnsalz vefwendctWird, ohne
Zweifel benutzt werden. Das Thonerdenatron bietet·1edoch«beider Berei-

tung von Lackfarben einen Uebelstand dar· Die Lncklakbeii letzen sich näm-
-Iich«nichtleicht ab, mag man in der Kälte oder iil Dei Wärme operiren,

oder den Farbstoff der Säiire oder dein ThonedeUPsWhinzufügenDiese
Schwierigkeit läßt sich jedochin folgender ArtbeieikiiieneWenn man z. B.

zum Waschen einer gewissen Quantität Fnskllikpe3 Liter Wasser nöthig
hat, so läßt inan die Lackfarbcin einein FUUFSEHGVUIUUIVUvon nur 1 Lilek

entstehen. Nachdem dieselbe gebildet und dis » tilbiiiigangeiiiisseii Umge-
riihrt ist, fiigt man die übrigen 2 Liter Asillekhinzu und rührt wieder

um. Die Larksarbesetzt sich dann ZIETIDIFFWiederab und nimmt nur den

dritten Theil des Voluniens der FWilg elt eliis lWagneW Jahresber)
Schniiedceiseriie Däuiiilinge«. ach derpreußZeitschrift fiir Berg-,

Hütten- und Salinenweseii hat mak;m dem Köiiiiispvchwekkbei Coniinern
die Diiuiiiliiige zu beiden Seiten der dsteiiipelangebracht uiid von Schmiede-
elseu gefertigt, um die Stempel mehr i« Axialer Richtung aiizuheben.

Alle Mittheilungen, insofern sie dieVersendungder Zeitung Und deren Jnseratentheil betreffen, beliehe man an Wilhelm Baensch
"

Verlagshandlung, für redaetionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Damme-r zu richten.
—
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